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Die FURCHE nimmt in den kommenden 
Ausgaben folgende Themen in den Fokus:  

VON 1945
BIS HEUTE

DIE LETZTEN  
20 JAHRE 
JETZT ONLINE

Zurück zum  
Ursprung
Nr. 14 • 8. April
Bioprodukte werden stärker nachgefragt 
denn je, Regionales liegt im Trend. Wirkt 
Corona in der Landwirtschaft als Katalysa- 
tor für eine Neuausrichtung hin zu kürzeren 
sowie transparenten Lieferketten, lokal 
erzeugtem und vermarktetem Essen?

Medien mit  
Ethik
Nr. 17 • 28. April
Der Präsident, der sein Land und die Welt 
mit Fake News zu regieren suchte, ist 
(zurzeit) weg. Das Problem aber bleibt – 
die Pandemie fokussiert es erneut: Wie 
agieren Medien mit Verantwortung? Über 
ethische Dimensionen der Pressefreiheit. 

Erklärt uns  
die Welt!
Nr. 15 • 15. April
Angesichts der verworrenen Gegenwart 
ist die Sehnsucht nach Komplexitäts- 
reduktion groß. Wo sind Vereinfachungen 
notwendig – und wo werden sie gefähr-
lich? Streifzüge durch Wissenschaft,  
Journalismus und die „Einfache Sprache“. 

Körper in  
der Krise
Nr. 18 • 6. Mai
Die Pandemie konfrontiert uns mit unserer 
Körperlichkeit. Der Körper ist es, der vor 
dem Virus geschützt werden muss – vor 
allem durch Distanz. Gesellschaftliche An-
sprüche und verzerrte Körperbilder sorgen 
selbst in der Krise für zusätzlichen Druck.

Arbeit ohne  
Sinn
Nr. 16 • 22. April

„Bullshit Jobs“, also sinnlose oder unnötige  
Tätigkeiten, scheinen sich viral zu ver-
mehren. Sie stehen im Gegensatz zur pro-
duktiven Arbeit und sind ohne jeglichen 
gesellschaftlichen Nutzen. Über Jobs, die 
keiner braucht, und neue Exitstrategien. 

Lust auf
Luxus
Nr. 19 • 12. Mai
Allen Krisen zum Trotz floriert der  
Luxusmarkt: Was bedeutet überhaupt  
Luxus – und für wen? Woher kommt die 
Lust am Exquisiten? Was treibt sie an?  
Und wer profitiert von dem oft irrationalen 
und hoch emotionalen Verhalten? 
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Das Gespräch führte  
Dagmar Weidinger 

Seit mehr als 30 Jahren ar-
beitet Konstanze Thau 
als Richterin und Medi-
atorin am Landesgericht 
für Zivilrechtssachen 

in Wien. Familienrechtsangele-
genheiten kommen in zweiter In-
stanz zu ihr; dann also, wenn be-
reits seit Jahren gestritten wird. 
Mit der FURCHE spricht sie über 
Hochkonfliktverhalten, die Ent-
wicklungen in Obsorge- und Kon-
taktrechtsverfahren seit der letz-
ten Gesetzesänderung 2013 und 
ihre ehrenamtliche Tätigkeit als 
sogenannte Einigungsrichterin. 

DIE FURCHE: Frau Mag. Thau, wie 
ging es den Familiengerichten in 
der Coronazeit? 
Konstanze Thau: Was wir fest-
stellen, ist, dass die Verfahren 
eher zunehmen als abnehmen. 
Das ist überraschend. Da die Fa-
milien gerade während der Lock-
downs und in Zeiten des Home-
Schoolings sehr belastet waren, 
hätte man annehmen können, 
dass weniger Verfahren geführt 
werden. An den Gerichten gibt es 
aber mehr Arbeit denn je. 

DIE FURCHE: Hat sich Corona darauf  
ausgewirkt, wie gestritten wird?
Thau: Ganz allgemein ist meine 
Erfahrung aus 30 Jahren Richte-
rinnentätigkeit, dass Paare, die 
auseinandergehen, häufig viel 
länger, vehementer und härter 
kämpfen, wenn es um Fragen des 
Kontaktrechts ihrer Kinder geht. 
Ein solches Konfliktniveau ist 
mir neu. Dies betrifft aber natür-
lich vor allem die fünf Prozent an 
hoch konfligierenden Fällen. 

DIE FURCHE: Was ist das Typische 
am Hochkonflikt?
Thau: Was in streitigen Verfahren 
automatisch verloren geht, ist der 
Blick auf das eigene Kind. Kein El-
ternteil macht das bewusst oder 
aus böser Absicht; das ist schlicht-
weg ein Merkmal des Hochkon-
flikts. In der beginnenden Ausei-
nandersetzung haben die Eltern 
noch die Kraft, den Blick auf die 
Kinder zu richten. Wenn der Kon-
flikt aber eskaliert, weil Klagen 
und Anschuldigungen kommen, 
geht man automatisch in eine Ver-
teidigungs- und in der Folge in ei-
ne Angriffshaltung.

DIE FURCHE: Was bedeutet das 
konkret?
Thau: Wir sprechen von einem 
Punkt des Verfahrens, an dem 
zum Beispiel ein Elternteil den 
anderen beschuldigt, nicht erzie-
hungskompetent zu sein. Der oder 
die beschuldigte Elternteil muss 
sich dann verteidigen und erklä-
ren, warum er eben doch ein guter 
Papa oder sie eine gute Mama ist. 
Solche Situationen lösen extrem 
viele Emotionen aus: Ängste, Wut, 
Trauer, Ohnmacht. In dem Mo-
ment wird die Aufmerksamkeit 
vom Kind abgezogen und nur noch 
auf das eigene Bestehen gerichtet. 

DIE FURCHE: Das klingt nach ei-
nem dramatischen Szenario.
Thau: Die wenigsten Menschen 
sind sich vorab dessen bewusst, 
wie unglaublich viel Energie ein 

DIE FURCHE: Befürworter der ge-
setzlich verankerten Doppelresi- 
denz, wie etwa die deutsche Juris- 
tin Hildegund Sünderhauf, die 
auch den Bundestag berät, sehen 
aber gerade in der Doppelresidenz  
die Möglichkeit, elterlichen Frie- 
den über den Weg des Kontakt-
rechts herzustellen ...
Thau: Im Hochkonflikt ist das 
sehr schwer! Ich kann wenig Sinn 
in einer angeordneten Doppel
residenz sehen. Und zwar des-
halb nicht, da die Doppelresidenz 
ganz wesentlich davon lebt, dass 
ein gewisses Kommunikations- 
und Kooperationsverhalten ge-
pflegt wird. Das ist in diesen Fäl-
len aber nicht vorhanden.

DIE FURCHE: Sie selbst befassen 
sich auch mit anderen Lösungen – 
einerseits als Mediatorin, ande-
rerseits als Einigungsrichterin. 
Wie sieht Ihre Arbeit konkret aus?
Thau: Gerichtliche Urteile oder 
Beschlüsse sind oftmals – spezi-
ell im Familienrecht – dadurch 
gekennzeichnet, dass Wertungen 
einfließen. Vergleiche, Bewertun-
gen, Forderungen – all diese Arten 
der Kommunikation führen beim 
Gegenüber aber dazu, dass der 
Rollladen heruntergelassen wird. 
Mediation richtet daher den Blick 
auf die dahinterstehenden Bedürf-
nisse der beteiligten Personen. 
Das Einigungsverfahren setzt 
hier an. Im Wiener Gerichtsspren-
gel sind an mehreren Gerichten 
ehrenamtlich Richter mit Mediati-
onsausbildung tätig. Sie helfen bei 
der Lösungsfindung, wenn dies 
der Verhandlungsrichter und die 
Parteien in einem schon anhängi-
gen gerichtlichen Verfahren wün-
schen. Genau mit jenen Tools, die 
wir aus der Mediation kennen. 

DIE FURCHE: Warum gibt es an den 
Familiengerichten keine vorge-
lagerte Stelle, die verpflichtend 
Rechtsberatung für Antragsteller 
durchführt, um über verschiede-
ne Lösungswege zu informieren?
Thau: Wir haben im Vorfeld der 
Gesetzesänderung 2013 gefor-
dert, eine Institution zu bekom-
men, die – dem Gerichtsverfahren 
vorgelagert – mit den Familien an 
einer einvernehmlichen Lösung 
arbeitet. Was dann umgesetzt 
wurde, war die Familiengerichts-
hilfe, die uns Richtern helfen soll, 
Verfahren einvernehmlich zu ei-
ner Lösung zu bringen. Hier füh-
ren Sozialarbeiter(innen), Psy-
cholog(inn)en, Pädagog(inn)en 
etc. zuerst ein Clearing – den Ver-
such einer Streitschlichtung in 
Obsorge- und Kontaktrechtsfra-
gen – durch. Wenn nötig, folgen 
darauf weitere Erhebungen für 
das Gericht. Aber Sie haben recht, 
diese Stelle ist bereits in das 
gerichtliche Verfahren eingebet-
tet. Das Problem tritt auf, wenn 
die Einigung auf diesem Weg 
nicht gelingt. Dann vergeht mög-

Gang zu Gericht kostet. Mir ist da-
her auch eine Tatsache besonders 
wichtig: Die Kraft liegt in der Ar-
beit vor dem Gericht. Die meis-
ten Parteien haben keine Ahnung 
davon, auf welchen anderen We-

gen man zu einer Lösung kom-
men kann. Sie haben nur die gro-
ße Hoffnung: Der Richter wird es 
schon richten. Der Richter kann 
es aber nicht richten, wenn die 
Parteien nicht an einem Strang 
ziehen. Stellen Sie sich ein Fa-

licherweise wertvolle Zeit, in der 
im schlimmsten Fall befeuern-
de Schriftsätze bei Gericht einge-
bracht wurden. Ab dem Moment 
ist man auf dem Weg zum Hoch-
konflikt, und die Eskalationsspi-
rale setzt sich in Gang. Eine vorge-
lagerte Schlichtungsstelle könnte 
viel kostbare Zeit sparen. 

DIE FURCHE: Ist die Tätigkeit der 
Richter in Anbetracht dieser Fül-
le an beteiligten Playern heute ei-
gentlich schwieriger denn je? Der 

miliensystem wie ein Wollknäu-
el vor, von dem jeder ein Stück 
hält. Bewegt sich auch nur eine 
Person nicht in die gleiche Rich-
tung, kommen die anderen nicht 
vom Fleck. Und das erst recht 
nicht, wenn die Eltern sich in un-
terschiedliche Richtungen bewe-
gen. In dem Bild stehen die Kinder 
in der Mitte. 

DIE FURCHE: Die letzte große Verän-
derung im Familienrecht war das 
Kindschafts- und Namensrechts-
Änderungsgesetz 2013 (KindNam-
RÄG 2013, Anm. d. Red.), das die 
gemeinsame Obsorge zum Stan-
dard machte. Kritiker warnten 
bereits damals vor einer mögli-
chen Verschärfung der Konflikte. 
Wenn Sie Bilanz ziehen – acht Jah-
re nach der Gesetzesänderung: 
Haben die kritischen Stimmen 
Recht behalten, und liegt die Ver-
schärfung der Konflikte an der 
Gesetzesänderung?

Psychologe Uwe Tewes äußert 
sich im Buch „Psychologie im Fa-
milienrecht“ kritisch zum Einzug 
der Psy-Berufe ins Familienrecht – 
frei nach dem Motto: Zu viele Kö-
che verderben den Brei.
Thau: Als Richterin an einem 
Familiengericht treffen Sie auf 
Menschen, deren Lebenstraum 
gescheitert ist, oft in der schwie-
rigsten Phase ihres Lebens. Mit 
all ihren Emotionen und ihrer 
Enttäuschung. Diese Menschen 
brauchen Unterstützung aus dem 

Thau: Die Konflikte sind insge-
samt nicht weniger geworden. 
Trotzdem war die Gesetzesände-
rung damals eine absolute Not-
wendigkeit. Man muss schon auch 
sehen, wie einseitig und rück-
schrittlich die Gesetzeslage in 
Österreich davor war. Wenn ei-
ne Mutter 2011 nicht verheiratet 
war und nicht wollte, dass der Va-
ter ihres Kindes die Obsorge be-
kam, dann war das so. Sie muss-
te entweder zustimmen, oder die 
Gerichte hatten keine Möglich-
keit, dem Vater dieses Recht einzu-
räumen. Außer natürlich, wenn er 
nachweisen konnte, dass das Kind 
bei der Mutter gefährdet war. 

DIE FURCHE: Die gesetzliche Ände-
rung hat also mehr Gleichberech-
tigung gebracht – wie kann man 
sich dann die Verschärfung der 
Konflikte erklären?
Thau: Durch die Gesetzesände-
rung 2013 hat sich der Streit von 

Psy-Bereich. Daher ist es gut, dass 
es mittlerweile eine so breite Zu-
sammenarbeit gibt. Gleichzeitig 
geht damit die Herausforderung 
einher, welche Maßnahme setze 
ich ein und welche nicht, da sie zu 
viel Zeit konsumieren würde oder 
manchmal nicht erfolgverspre-
chend ist. Die zweite große Her-
ausforderung für Familienrichter 
liegt heute darin, alle Erkenntnis-
se zusammenzuführen und dann 
doch noch eine möglichst einver-
nehmliche Lösung zu finden.

der gemeinsamen Obsorge, die ja 
nun viel eher geteilt ist, verlagert 
auf die Frage, wo der hauptsächli-
che Aufenthalt des Kindes ist. Die-
se Entscheidung wird gerade in 
einer globalisierten Welt immer 
brisanter. Es spielt eine wesent-
liche Rolle, ob ich als Vater oder 
Mutter, der oder die sich  selbst 
verwirklichen möchte, selbst ent-
scheiden kann, wo ich mit meinem 
Kind in Zukunft lebe, oder ob ich 
die Zustimmung des Ex-Partners 
oder des Gerichts dafür brauche. 
Damit rückt auch die Frage der 
Doppelresidenz in den Fokus. 

DIE FURCHE: Wie sieht es dann mit 
dem Unterhalt aus?
Thau: Die Entscheidung über ei-
ne Doppelresidenz, die ja mit einer 
großen Betreuungsintensität ein-
hergeht, wirkt sich wesentlich da-
rauf aus, ob und wie viel Kindesun-
terhalt zu leisten ist. Damit ist sie 
also auch von großer wirtschaftli-
cher Bedeutung. Die Bereiche Ob-
sorge, Kontaktrecht und Unter-
halt kann man sich vorstellen wie 
kommunizierende Gefäße; eines 
ist nicht ohne das andere zu sehen.

DIE FURCHE: Doppelresidenz be-
deutet, dass sich die Eltern da
rauf einigen, dass ihr Kind zwei 
gleichberechtigte Wohnsitze hat – 
ein Schlagwort, das mittlerweile 
in aller Munde ist und einerseits 
vonseiten der Väterbewegung im-
mer mehr gefordert, von Frauen-
vereinen in Österreich hingegen 
kritisch gesehen wird. Wie stehen 
Sie als Richterin dazu?
Thau: Bevor man hier zu strei-
ten beginnt oder eine Präferenz 
vergibt, muss man sich die Fak-
tenlage vor Augen führen: Das 
KindNamRÄG 2013 schloss eine 
Doppelresidenz an sich aus, da im-
mer ein hauptsächlicher Aufent-
halt des Kindes festgelegt werden 
muss. Ein solcher spricht rein vom 
Wortlaut gegen eine Doppelresi-
denz. Dieses Instrumentarium  
wurde dann eingeführt, da es in 
der Praxis Fälle gegeben hat und 
gibt, in denen die Doppelresi-
denz gut funktioniert. Manche El-
tern wollten ihr Modell daher ver-
schriftlichen. In Ermangelung 
einer gesetzlichen Regelung die-
ser Frage sind die Richter mit die-
sem Anliegen an den Verfassungs-
gerichtshof herangetreten. Von 
dort kam die Erkenntnis, dass der 
Terminus „hauptsächlicher Auf-
enthalt“ mit dem der Doppelresi-
denz in Einklang zu bringen ist.

DIE FURCHE: Ist daraus zu schlie-
ßen, dass Österreich in abseh
barer Zeit einen ähnlichen Weg 
gehen wird wie etwa Belgien oder 
Skandinavien, wo dieses Modell 
gesetzlich verankert ist?
Thau: Ich sehe derzeit keine Be-
strebungen, das auszuweiten. Es 
gibt sicher Interessengruppen, die  
in diese Richtung arbeiten. Aber 
nicht jeder Wunsch führt automa-
tisch dazu, dass eine Sache sofort 
gesetzlich umgesetzt wird. Der 
Vergleich zwischen Skandinavi-
en und Österreich hinkt übrigens. 
Die gesellschaftliche Struktur in 
den skandinavischen Ländern ist 
eine über Jahrzehnte gewachsene 
andere. Dort gibt es z. B. eine lange 
Tradition der Männerkarenz, und 
auch die wirtschaftliche Absiche-
rung von Familien ist eine andere.

Es ist der Blick auf das eigene Kind, der in hoch streitigen Verfahren 
verloren geht, sagt Familienrichterin Konstanze Thau. Ein Interview über 
Eskalationsspiralen, modernisierte Väterrechte und Doppelresidenzen.

„Ein solches 
Konfliktniveau 
ist mir neu“

Konstanze Thau ist 
Familienrichterin 
am Landesgericht 
für Zivilrechts­
sachen in Wien. 
Im Ehrenamt übt 
sie die Funktion  
der Einigungs­
richterin aus. 

	„ An einem Familiengericht 
treffen Sie auf Menschen, 
deren Lebenstraum  
gescheitert ist. Mit all  
ihrer Enttäuschung. “

„ Bewertungen oder  
Forderungen sind  

kontraproduktive Arten 
der Kommunikation.  

Mediation berücksichtigt 
die Bedürfnisse aller  

Beteiligten. “

„ Der Vergleich mit Skandinavien hinkt. 
Die dortige gesellschaftliche Struktur ist 

eine über Jahrzehnte gewachsene andere – 
etwa die Tradition der Männerkarenz. “
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